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Der Zauum See lag still und spiegelglatt da. Wie eine einzige, polierte Fläche, die wirkte, als wäre sie von den Göttern in die Welt gelegt worden, erstreckte er sich nach Nordwesten hinauf, wo er sich verengte und vom Zakuuma gespeist wurde, der Fluss, der vom weiten Norden herunterkam.


Es wurde von den Alten behauptet, dass der Fluss vom Himmelsberg selbst herunterfloss und der Zauum See deshalb diese untypische, hellblaue Farbe erhielt. Denn das Wasser sei von den Geistern, welche den Himmelspalast bewohnten, der auf dem höchsten aller Berge einst erbaut worden war, verzaubert. Allerdings glaubte sie schon längst nicht mehr an solche Märchen. Sie war nicht mehr das kleine Mädchen, der man solcherlei Geschichten erzählen konnte.


In ihr schlummerte Kogar. Der schwarze Drache. Einer der sieben Herrscher, der von den Göttern auf die Welt geschickt wurde, um diese von den Menschen zu säubern.


Doch wenn sie es sich recht überlegte, war dies genauso ein Märchen, das ihr ihre Maa immer erzählte. Besonders seit sich ihre Seele entwickelt hatte. Der Stolz ihrer Eltern war ihr manchmal ziemlich peinlich. Denn auch wenn sie ein Drache war, so konnte sie nicht erkennen, warum dies denn nun so unglaublich sein sollte.


Sie konnte fliegen. Ja. Aber das konnte Agon, ihr Orda, ebenfalls. Sie hatte Zähne wie Gorkan, der Älteste ihrer Ordas. Aber das war auch schon alles. Sie konnte nicht heilen, wie es die Zentauren taten, noch hatte sie eine andere Gabe in sich schlummern. Sie war einfach nur groß, wenn sie sich verwandelte. Still saß das Mädchen am Ufer des Sees. Bewunderte das milchige glatte Wasser, während hinter ihr der normale Lärm einer Karawane zu hören war. Die Männer johlten einander zu, schlugen Bolzen in die Erde, um ihre Zelte daran zu befestigen. Pferde, Esel und Ziegen schrien ungeduldig durch die Leute.


Genüsslich horchte Zofaja den Lauten. Immer wenn sie für eine längere Zeit Rast einlegten, herrschte dieser wilde Aufruhr, der Männer, Frauen, Kinder und Tiere erfasste. Die Erleichterung lag federleicht in der Luft. Noch war sie zu jung und musste nicht helfen. Aber bald würde sich das ändern. Nur noch zwei Arken lang, dann würde sie ihr vierzehntes Arken erreichen und somit nicht mehr länger Kind, sondern junge Erwachsene sein. Mit diesem Aufstieg würde sie die Privilegien eines Kindes verlieren. Das Herumtollen, Spielen, Albern und Streiche spielen würde dann nicht mehr länger mit einem müden Lächeln von den Erwachsenen quittiert werden. Dann würde von ihr erwartet werden, dass sie mithalf. Die Kühe führen, die Lasttiere füttern und beim Aufbau der Zelte helfen. Umso mehr genoss sie die Geräusche, die von dieser längeren Rast erzählten. Sie sah sich in Gedanken bereits mit den anderen Kindern am Ufer herumtollen. Sie würden mit selbstgebastelten Ruten versuchen, die silbernen Fische zu fangen.


Wobei ihre Maa natürlich viel besser war darin als sie alle. Ihre Seele lebte schließlich im Wasser, weswegen sie einen klaren Vorteil erhielt. Wenn sie sich erst einmal verwandelte und in der Gestalt des flinken Jägers untertauchte, konnten sie alle ihre Angeln wegwerfen. Die Robbe würde ihnen die Arbeit abnehmen. Zufrieden lächelte Zofaja. Ihre Maa hatte folglich keine Angst vor dem Geistergewässer. Die Karawanen der Rorjek hatten schon oft am Zauum gelagert und ihre Maa war jedes Mal im See auf Jagd gewesen und nach wie vor war sie kerngesund und lebte.


Bei diesem Gedanken beschlich Zofaja ein plötzliches Gefühl der Unruhe. Ihr Magen zog sich zusammen, ihr Herzschlag beschleunigte sich und ihr Atem wurde unkontrolliert und schnell. Von der Ruhe, die sie gerade noch verspürt hatte, war nichts mehr in ihr zurückgeblieben. Das Gelächter der Leute um sie herum prallte an ihr ab, wirkte dumpf und falsch.


»Maa?« Panisch sah sie sich um, hinauf zu den arbeiteten Männern und Frauen und erstarrte. Heftig rieb sie sich über die Augen und sah erneut hin. Die Leute schritten umher, als wäre die Zeit langsamer geworden. Ihre Stimmen wirkten verzerrt und viele der ihr bekannten Leuten waren in einen seltsam rauchigen Nebel eingehüllt. Es wirkte, als wäre es eine dunkle Vorahnung, die sich um ihre Körper gelegt hatte. Die Gesichter waren bleich und leer. Erschrocken schrie Zofaja auf, drehte ihren Kopf wieder weg. Schnell atmete sie und versuchte, sich selbst wieder ein wenig zu beruhigen. Auf dem Wasser des Sees erkannte sie ihr eigenes Gesicht, erschrocken und bleich, aber zumindest voller Leben.


»Sehra, was ist los?« Die Stimme ihres Ordas ließ sie zusammenzucken. Voller Furcht drehte sie sich zu Agon herum, der sich zu ihr gesellte. Sein Gesicht war braungebrannt, seine schwarzen Augen musterten sie mit dieser unglaublichen Intelligenz, die man nur von den Krähen kannte. Sie musterte ihn einen Augenblick und atmete dann erleichtert auf. Er war ganz normal.


»Irgendetwas ist komisch. Aber ich weiß nicht was«, offenbarte sie ihm. Das beklemmende Gefühl in ihrem Herzen war nach wie vor da. Eine dunkle Vorahnung, die sie allerdings nicht verstand.


»Du musst spezifischer werden«, entgegnete ihr älterer Orda. Agon war der Zweitälteste. Insgesamt waren sie zwölf Sehrodas. Acht Jungen und vier Mädchen. Die Kinder der Stammesführer, Toru und Ashanie. Alba und Maa.


»Ich fühle etwas. Es beunruhigt mich. Und wenn ich auf die Stammesmitglieder sehe sind einige in seltsamen Nebeln eingehüllt«, offenbarte sie ihm und sah zurück. Furchtsam beobachtete sie Bolvio, einen ihrer Onkel. Er schlug gerade einen Bolzen in die Erde. Der Nebel wirbelte um ihn herum, als wollte er ihn verschlucken. »Siehst du Bolvio? Er ist in diesen Schleier gewickelt.« Agon sah über seine Schulter zurück und schüttelte dann den Kopf.


»Du wirst zu viel Pastgras gekaut haben. Mir erscheinen alle normal. Voller Vorfreude auf das heutige Fest, nachdem wir alles aufgebaut haben.« Zofaja stieß ihn an. Sie hasste es, wenn er sie nicht ernst nahm. Und doch verstand sie ihn. Es war komisch, was sie von sich gab. Überhaupt, die Schatten, die sie sah. Unsicher erhob sie sich und schritt in das Lager hinein. Dabei ließ sie Agon allein am See zurück. Die Männer und Frauen schritten an ihr vorbei. Die meisten in diese Schatten gehüllt. Was hatte das zu bedeuten? Kinder rannten an ihr vorbei. Lachten und schrien vergnügt. Aber sie alle waren in die unheimlichen Schatten gehüllt. Panisch drehte sich Zofaja um die eigene Achse.


Es waren wenige, die von den Nebeln nicht verschlungen waren. Wenige, deren Gesichter nicht wie verzerrte dürre Masken wirkten. Das unbehagliche Gefühl nahm zu. Tränen stiegen in ihre Augen.


»Maa!«, schrie sie verzweifelt auf und rannte durch das Lager. Schnell erreichte sie das Zelt, welches ihr Alba aufgestellt hatte, und zog die Plane zur Seite. Sieben ihrer Sehrodas waren da. Ihr Alba saß auf den vielen Kissen im hinteren Bereich und studierte ein Pergament und ihre Maa rührte in einer Schüssel Teig für das Fladenbrot. Sie alle waren in den Nebeln eingehüllt. Eine Familie, die sie aus leeren Augen ansah. Geschockt japste sie auf und wollte bereits wieder das Zelt verlassen, aber ihre Maa rief sie zurück.


»Mein geliebtes Kind. Was ist los? Was erschreckt dich so sehr?« Sie rieb sich die Hände an einem Stofflappen ab und kam auf sie zu. Weinend stand sie da, die volle Aufmerksamkeit ihrer Familie lag auf ihr. Verzweifelt schüttelte sie den Kopf.


»Ich weiß es nicht. Ich seh nicht mehr gut. Ihr seid alle verschwommen, in schwarzen Nebeln eingehüllt. Was passiert mit mir? Was ist mit meinen Augen?« Schluchzend vergrub sie sich in der Umarmung ihrer Maa, die ihr tröstend über das schwarze Haar strich.


»Alles wird gut, mein geliebtes Kind.« Sie küsste ihren Haarschopf. »Geh, leg dich hin. Sicherlich hat das mit der Anstrengung der letzten Tage zu tun. Wir haben weite Strecken zurückgelegt.« Die Worte drangen in sie ein, beruhigten sie ein wenig. Jedoch konnten sie das beklemmende Gefühl nicht zerschlagen.


Wenn sie damals bereits gewusst hätte, welche Bedeutung die Schatten hatten, vielleicht hätte sie ihre Eltern retten können.


Doch so hatte sie nur machtlos zusehen können, wie in der darauffolgenden Nacht die Soldaten des Königs über das Lager herfielen und sich eine Seele nach der anderen holten. Die Schatten hatten sich um sie gelegt, hatten still gewartet. Darauf, dass der Tod sie holen, in seine ewigen Klauen reißen und nicht wieder hergeben würde.


Ihr Orda, Agon, weckte sie in jener Nacht. Zerrte sie aus dem Zelt und befahl ihr, sich zu verwandeln und in den schwarzen Himmel hinauf zu fliehen. Er schrie sie an, nicht umzudrehen, denn er hatte die Ballisten gesehen. Die Geschosse, die für sie bestimmt gewesen waren.


Damals floh sie voller Furcht. Am darauffolgenden Tag jedoch kehrte sie und ihr Orda zurück. Sie landeten inmitten des Schlachtfeldes. Die Schatten hatten sich verzogen. Genauso wie das ungute Gefühl in ihr, welches der Fassungslosigkeit und der Trauer Platz gemacht hatte.


Mit den Schatten waren auch alle Seelen gegangen, die sie zuvor umhüllt hatten. An jenem Tag lernte sie ihre Gabe kennen. Es kostete sie jedoch viele weitere Arken, bis sie begriff, wie sie die Schatten nicht nur sehen, sondern auch abwenden konnte. Sie begriff, dass sie das Schicksal, den Tod, abwehren konnte. Nicht immer. Aber in den meisten Fällen.
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Hier stand sie nun. Starrte auf eine Gruppe fremder Rorjek, die gerade abgekämpft und erschöpft die Loriet erreichten. Männer, Frauen und Kinder. Davon lag die Hälfte ihrer Seelen in den dunklen Schatten des Todes eingehüllt.


Ruhig wanderte sie mit ihrem Blick über sie und erkannte deren Anführer. Ein junger Bursche, der zwischen den Ankommenden hindurch ritt. Silbernes Haar und ein genauso heller Blick, der voller Tatendrang funkelte, gaben ihm eine unverwechselbare Erscheinung. Beinahe fühlte sie Mitleid mit ihm, während sie beobachtete, wie die Schatten um ihn tanzten. Auch wenn sie ihn nicht kannte, schien er ein guter starker Krieger zu sein. Ein Jammer, dass der Tod ihn so früh holen würde.


Als hätte er ihre Gedanken gespürt, drehte er abrupt seinen Blick in ihre Richtung und musterte sie einen Augenblick kühl. Genauso wie die Bewohner der Loriet schien auch er die Macht in ihr zu spüren. Sie hielt seinem silbernen Blick stand, nickte ihm allerdings leicht zu, bevor er sich wieder auf das vor sich konzentrierte. Als er Oraion erkannte, hob er eine Hand zum Gruß. Offensichtlich kannten sie sich. Nach einem weiteren Augenblick verlor Zofaja das Interesse an den beiden und ließ ihren Blick über die vielen Leute, die an ihr vorbeischritten, ziehen. Vor allem Männer waren von den Schatten markiert. Vereinzelt Frauen, aber kaum Kinder.


Werden sie wohl bald in eine Schlacht ziehen? Sie hatte über die Arken hinweg gelernt, wie lange es dauern konnte, wenn die Schatten aufzogen, bis der Tod ihnen folgen würde. Und wie sie diese Seelen einschätzte, würde es vielleicht noch einen leeren Mond lang dauern, vielleicht noch vierzig Tage, bis der Tod Einzug hielt. Anders als es damals bei ihrer Familie gewesen war. Damals war das Gefühl weit nagender gewesen, die Schatten dichter, aggressiver. Wäre ihre Macht nur früher in ihr erwacht, dann hätte sie die Schatten bereits gekannt und vielleicht die Katastrophe abwenden können. Sie hätte es früh erkannt, wie bei den Leuten, die nun an ihr vorbeizogen. Sie konnte sie womöglich retten. Amüsiert verzog sie ihren Mund zu einem Lächeln. Die Zukunft lesen konnte sie nicht. Aber anhand der Tode in etwa erahnen, was sich abspielen würde und diese Ahnung konnte ihr helfen, Tode abzuwenden, indem sie Entscheide beeinflusste, die zu den Toden führte.


Abermals wanderte ihr Blick zu dem Anführer, der aus dem Sattel sprang und sich in die Arme des roten Drachen begab. Sie klopften sich freundschaftlich auf die Schultern, ehe sie voneinander abließen und der Fremde sich Calisto zuwandte und sich höflich verneigte.


»Wie ich sehe, hast du meinen Stamm wohlbehalten hergeführt«, stellte die kräftige Frau erleichtert fest.


»Und wie ich sehe, bist du vollkommen geheilt«, konterte er und nickte dann Celes zu, die im Hintergrund stand. Also wusste Loran über ihre unglaubliche Gabe der Heilung ebenfalls Bescheid, schlussfolgerte Zofaja.


Interessiert beobachtete sie die Interaktionen, versuchte dabei herauszufinden, wer zu wem gehörte und wer über wem stand. Es war für sie wichtig zu wissen, wen sie von ihren Plänen überzeugen musste.


Oraion, das hatte sie bereits herausgefunden, war nicht daran interessiert, in einen Krieg verwickelt zu werden. Aber es gab sicherlich andere, die sich durchaus für die Idee begeistern konnten, sich endlich gegen die Menschen zu wehren.


Es galt diese nur noch zu finden.


Als Calisto ihren Leuten Anweisungen gab, wo sie sich niederlassen konnten und dann mit ihnen verschwand, nickte Oraion in ihre Richtung.


»Loran, ich möchte dir jemanden vorstellen«, leitete er über und führte den Silberhaarigen zu ihr. Zofaja lächelte verhalten und neigte kurz den Kopf, so wie es auch Loran tat.


»Das ist Zofaja. Sie ist der schwarze Drache. Wir haben uns unverhofft auf dem Weg hierher getroffen.« Unverhofft war in Zofajas Augen leicht übertrieben. Sie hatte Gemunkel gehört, selbst in den Steppen Inosoras. Sie war nicht lange unterwegs gewesen und hatte auch noch nicht mit ihrer Suche begonnen, als sie den roten Drachen am Himmel erkannt hatte. Sie beließ Oraions Worte und lächelte verhalten, als Loran nickte und sie einen Augenblick lang studierte.


»Ein weiterer Drache also. Dann gibt es tatsächlich mehrere«, stellte er neugierig fest.


»Ich gehe davon aus, das alle sieben aus alter Zeit wieder erwacht sind«, brachte sie sich ins Gespräch ein.


»Sieben?« Loran hob eine Augenbraue und sah dann überrascht zu Oraion. Offensichtlich kannte er die Legenden über die Drachen so wenig wie sein rotschuppiger Freund.


»Die Zahl erscheint mir ziemlich oft vorzukommen. Sieben Drachen. Sieben Länder. Ein Herr der sieben Insignien«, zählte er auf. Oraion nickte.


»Der Gedanke ging mir auch schon durch den Kopf. Ich vermute, dass die Drachen jeweils in einem Reich geboren wurden. Sie stammt aus Inosora, ich aus Torshan.« Zofaja nickte, behielt ihre Zweifel darüber abermals zurück.


»Das scheint mir eine lange Suche zu werden, wenn wir sie alle finden wollen. Aber erst will ich zu Tami und Rachon. Wo sind sie? Ich hätte erwartet, dass sie mit dir auf unser Ankommen warten.« Zofaja hörte die leichte Enttäuschung in seiner Stimme. Kurz sah er über die Leute, wanderte dann mit seinen Augen über diejenigen, die er hergeführt hatte. Kurz blieb sein Blick auf einer jungen blonden Frau hängen, die mit Seilen gefesselt gerade abgeführt wurde. Neugierig hob Zofaja ihre Augenbrauen, hielt sich jedoch zurück. Sie würde noch früh genug erfahren, um wen es sich bei ihr handelte.


Zumindest schien Oraion sie nicht sonderlich zu mögen, denn er sah ihr mit einem finsteren Blick hinterher.


»Tami und Rachon sind unterwegs. Auf eigener Mission«, informierte Oraion seinen Freund und nickte dann hinüber zu einem der Feuer, um welches mehrere Holzbänke gebaut worden waren. Loran sah zu seinem Freund und dann zu ihr.


Offensichtlich spürte auch er, dass Oraion mit ihm allein sprechen wollte. Zofaja neigte kurz den Kopf und zog sich zurück. Sie konnte verstehen, dass die beiden Freunde einander viel zu erzählen hatten, auch wenn sie nicht genau wusste, wie lange sie sich nicht mehr gesehen hatten.


Außerdem, wenn sie den Silberhaarigen betrachtete und sah, wie wenig Zeit ihm noch blieb, so gönnte sie ihnen diesen Moment des Friedens umso mehr. Es würde früh genug anders sein.




Rachon
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Noch nie zuvor hatte er in einem solchen Gebäude gelebt wie in diesem Haus von Igron und seiner Familie. Das Haus erstreckte sich über drei Stockwerke hinweg. Das war höher als die Haupthöhle, in der der Xero-Stamm einst hauste. Die Wände waren dick und dämmten das Wetter besser ab, als er es sich jemals hätte vorstellen können. Vor allem die Scheiben, die eingesetzt worden waren, um nach draußen sehen zu können und Licht in die Räume zu lassen.


Fasziniert saß er wie so oft die Tage vor dem Fenster in seinem Zimmer und studierte die Tropfen, die vom Wind an die Scheibe gepeitscht wurden. Kleine Rinnsale liefen außen herunter, in seinem Zimmer allerdings blieb es trocken. Es war nur eines der vielen Wunder. Der Wasserzuber hatte ihn beinahe ganz durchdrehen lassen.


Eine riesige Wanne aus Holzbrettern war gefüllt worden mit heißem Wasser, das angenehm auf seiner Haut kribbelte. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er im warmen Wasser gebadet. In der Wüste draußen waren sie immer an den Fluss hinunter gegangen, um sich in dessen klarem kaltem Nass zu säubern.


Immer wieder aufs Neue musste er über die Dinge den Kopf schütteln. All den Komfort besaßen die Menschen, was ihm und seinesgleichen verwehrt blieb, weil sie dazu verdammt waren, irgendwo verborgen zu leben. Er machte Igron keinen Vorwurf, auch wenn der Mann schon sein ganzes Leben in dieser Fülle lebte. Trotzdem spürte er eine unterschwellige dumpfe Wut auf all die Menschen in der Stadt. Sie lebten einen Luxus auf Kosten der Rorjek.


Seit drei Tagen waren sie nun in der Stadt und hatten das Leben hier ein wenig näher kennengelernt. Jalmuro, der junge Tiger, hatte sie mit Freude herumgeführt. Er schien einen richtigen Narren an ihnen gefressen zu haben. Aber am meisten an Rachon, da ihre Seelen ziemlich ähnlich waren, laut der Auffassung des Jungen. Der Alba des Jungen war glücklich, dass der Knabe Anschluss fand, und schenkte Rachon immer wieder ein dankbares Lächeln.


Irgendwie glaubte Rachon allerdings, hinter besagtem Lächeln eine gewisse Schuld zu spüren. Zu Beginn, als sie in Igrons Haus eingeladen worden waren, hatte der Pferdemarktverwalter geglaubt, einen der beiden Zwillinge, welche sie suchten, zu kennen. Aber leider war ihm nichts mehr dazu eingefallen.


Es schien ihm ständig durch den Kopf zu schwirren, aber er kam nicht darauf, wer oder wo sie waren. Deshalb hatten sich die sechs Seelenträger in der Stadt umgesehen. Sie hatten mit Igron zusammen dessen Bekannte aufgesucht, aber auch sie hatten keine Ahnung. Schließlich gab sich das Volk nicht mit Rorjeks ab, was die meisten explizit erwähnten. Rachon begann bereits, ihr Vorhaben als aussichtslos anzusehen, so wie auch Varalis. Nur Tami glaubte nach wie vor, irgendeinen Hinweis zu finden. Deshalb waren sie nach wie vor hier.


Lange würden sie jedoch nicht mehr bleiben können. Jalmuro musste in Sicherheit gebracht werden. Und auch sie liefen Gefahr, erkannt zu werden, umso länger sie sich in der Stadt aufhielten.


Es klopfte an der Tür zu Rachons Zimmer, so dass er erschrocken aus seinen Gedanken hochfuhr. Er drehte sich herum und bat herein, wie es in einem solchen Haus wohl gang und gäbe war. Die Tür wurde aufgestoßen und der junge Tiger betrat das Zimmer. Sein Rotschopf leuchtete selbst an diesem trüben Tag. Er neigte kurz den Kopf und sah Rachon anschließend mit unsicherem Blick an. Seine Hände hatte er hinter dem Rücken versteckt und trat unruhig von einem Bein auf das andere. Gespannt wartete Rachon darauf, weshalb der Junge zu ihm wollte.


»Mein Alba will mir nicht sagen, weshalb ihr hier seid. Deshalb dachte ich, ich frage dich«, stotterte er endlich hervor. Unterwürfig sah er zu Rachon hoch, der sich endgültig von den Regentropfen auf der Fensterscheibe abwandte, um den Halbstarken zu studieren.


»Warum will es dir dein Alba nicht erzählen?«, wunderte er sich. Er hatte nicht gewusst, dass es ein Geheimnis war, dass sie hier jemanden suchten.


»Er glaubt, es sei keine Sache, die ein Kind etwas angeht«, erklärte der Junge und schlich zum Stuhl herüber, der an einem Schreibtisch stand. »Ich habe geglaubt, ihr seid extra wegen mir gekommen. Zuerst hatte ich das Gefühl gehabt, mein Alba hätte sich irgendwie mit euch in Verbindung gesetzt und ihr seid auf seine Bitte hin gekommen«, fuhr er fort und setzte sich dabei auf den Stuhl. Rachon vermutete, dass er so seine Unruhe verbergen wollte. Seine Beine waren nun ruhig, seine Hände im Schoss gefaltet.


»Aber wenn ihr wegen mir hier wärt, dann hätten wir längst aufbrechen können. Also muss da noch ein anderer Grund geben«, stellte er mit nüchternem Ton fest. Rachon seufzte. Mitleid für den Jungen erfüllte sein Herz. Er musste sein Heim verlassen. Einen Ort, an dem er die Wärme von liebenden Eltern kannte. Der Panther war sich nicht sicher, wie gut der Junge die Situation verstand. Seine kontaktfreudige Art aber würde ihm sicher helfen, in einer neuen Gruppe Fuß zu fassen. Und er würde ihm dabei helfen. Er mochte ihn, mochte seine leuchtenden Augen, wenn er voller Eifer von etwas erzählte. Nie hatte er einen jüngeren Orda gehabt. Gewünscht hatte er sich dies insgeheim aber immer. Einen Jungen, mit dem er zusammen über die Dünen jagen konnte.


Mit Tami war das nie wirklich einfach gewesen. Sie pflegten ein schwieriges Verhältnis, welches sicherlich von beiden Seiten geschürt worden war. Trotzdem liebte er seine Sehra, auch wenn sie oftmals sehr stur sein konnte und weit unerschrockener war als er, was ihn nach wie vor in seinem Stolz kränkte.


»Wir suchen nach zwei weiteren Kindern, die so sind wie du. Sie sind ein paar Arken älter und wurden einst vom Kaiser entführt.« Jalmuro machte große Augen.


»Wenn der Kaiser sie hat, werden sie als Sklaven gehalten oder sie sind längst tot«, stellte er mit leiser, aber nachdrücklicher Stimme fest. Die Bestimmtheit in der Stimme des Jungen schaffte es, dass Rachon ein kalter Schauer über den Rücken fuhr.


»Das wollen wir herausfinden. Aber bisher hatten wir noch keine Spur, wo wir beginnen sollten«, offenbarte Rachon. Jalmuro hob eine Augenbraue.


»Ich kenne da jemanden. Ich kann dich zu ihr bringen. Sie sagt von sich, sie sei das Auge und das Ohr dieser Stadt. Wenn jemand etwas weiß, dann sicher sie«, gab der Junge ihm neue Hoffnung, sprang sogleich vom Stuhl und eilte zur Tür. Rachon sah ihn überrascht an.


»Willst du jetzt gleich los?«, rutschte ihm die lahme Frage heraus, woraufhin der Halbstarke frech grinste. Belustigt sah er ihn an.


»Bist du etwa wasserscheu?«, kam die amüsierte Frage des Jungen. Rachon schüttelte betroffen den Kopf und lachte nervös. Er wollte nicht zugeben, dass der Junge mit seiner provokanten Frage richtig lag. Mit zwei schnellen Schritten hatte er das Zimmer durchquert und folgte dem Jungen in den Gang hinaus und die Treppe hinunter. Auf der untersten Treppe hielt er ihn kurz zurück und lauschte einen Moment den Stimmen, die sie vernahmen.


Es handelte sich, soviel Rachon erkannte, um Varalis und Igron, die sich mit gedämpften Stimmen unterhielten. Einen Moment zögerte der Junge, dann schlich er die letzten Stufen herunter und ging zielstrebig auf die Tür zu. Rachon folgte ihm. Er fühlte sich mit einem Mal wieder wie ein kleines Kind, dass sich davonstahl, ohne die Erlaubnis seiner Eltern. Aufgeregt schlich er hinter dem Tiger aus der Haustür und zog sie dann leise zu.


Die beiden Ausreißer sahen sich einen Moment voller Entzücken an, ehe der Junge ihn am Ärmel seiner neuen Kleidung packte und hinaus in den grauen kalten Regentag zog. Sie tauchten in die schmalen Seitengassen der Stadt ein, schlüpften zwischen den wenigen Leuten hindurch, die an einem solchen Tag den Gang hinaus in den Regen wagten.


Noch nie hatte der Panther solchen Regen gespürt. In der Wüste regnete es nur selten und wenn dann in vollen Strömen. Doch der Regenfall hier fühlte sich sanft und angenehm an. Nicht zu kalt und durchnässend. Die Straßen, die gepflastert unter ihren Füßen lagen, konnten den Regen schlucken, ohne dass sie in zu große Schlammlöcher traten. Der Junge führte Rachon weg vom Herzen der Stadt. Weg vom Palast und der Seepromenade. Sie tauchten unter und verloren sich mehr und mehr in schmalen Gassen, die von Häusern gesäumt waren, die weniger edel und gepflegt wirkten. Einfache Häuser ohne große Gärten oder Bäume säumten die Straße und verschönerten den Anblick kaum. Die Menschen hier wirkten weit weniger feudal und viele sahen ihnen mit Missgunst in den Augen hinterher.


»Jalmuro, warte. Wo führst du uns hin?«, wollte Rachon schließlich wissen, nachdem sie von einer älteren Frau wütend angefaucht worden waren. Der Junge sah zurück, deutete gleichzeitig mit seiner Hand nach vorn.


»Wir sind bald da. Migga ist eine Schneiderin. Sie hat ihr Geschäft drüben auf der Handelsbrücke, die über den Shiira führt. Durch die Armenviertel ist man schneller dort«, erklärte er und steuerte ungehindert tiefer hinein in die düsteren Gassen. Mit einem unguten Gefühl folgte ihm Rachon.


»Sind das Menschen? Oder sind sie, du weißt schon.« Er traute sich nicht, das Wort außerhalb des Hauses mit sich selbst in Verbindung zu setzen, was der Junge zu begreifen schien. Er schüttelte den Kopf.


»Es geht längst nicht allen Menschen gut hier in Shorjan. Viele hier unten sind unzufrieden. Sie finden keine Arbeit, weil die Drecksarbeiten von versklavten Rorjek ausgeführt werden. Deren Lohn ist eine Mahlzeit am Tag und ein Fleck, wo sie trocken durch die Nacht kommen. Weit weniger als eine Arbeitskraft verlangen würde. Obwohl ich mir da bei dem einen oder anderen nicht mehr so sicher bin.« Rachon sah sich um, erkannte an einer Ecke einen dreckigen, ausgemergelten Mann. Seine Haut war braun vom Dreck, seine Kleidung hing ihm in Fetzen am Körper herunter. Flehend streckte er eine dünne knochige Hand in ihre Richtung. Ein Auge war milchig leer. Eine Handvoll Zähne fehlten in seinem Mund, als er sie um einen Kupferling anflehte. Rachons Hand glitt bereits in seine Tasche, doch der Junge war schneller. Er holte aus einer Tasche ein kleines Brötchen heraus, das er dem Mann in die ausgestreckte Hand legte. Kurz strich der leckere Geruch des frischen Gebäcks an Rachons Nase vorbei, ehe der Duft vom Gestank des Bettlers überdeckt wurde. Der Mann sah ungläubig auf das Brötchen in seiner Hand, ehe sein gesundes Auge wieder hoch in Jalmuros Gesicht glitt. Tränen standen in dessen Augen als er seinen Kopf mehrere Male verneigte.


»Die Götter seien mit Euch, gnädiger Herr. Sollen sie Euch mit Glück und Liebe beschenken«, stammelte er zwischen seinen Zahnlücken hervor. Jalmuro lächelte ihn an.


»Nicht mir sollen sie dieses Glück schenken. Ich habe es bereits. Über Euch sollen die Götter wachen, mein Herr«, relativierte er die Glückwünsche, was den Bettler mit Tränen in den Augen zum Lächeln brachte. Rachon betrachtete die Situation und als Jalmuro weiter ging, folgte er ihm verblüfft.


»Für dein Alter bist du schon ziemlich, wie soll ich sagen -«, er suchte nach einem passenden Wort, »-reif.« Der Junge lächelte über das Kompliment.


»Shorjan ist eine große Stadt, in der vieles nicht so ist wie es scheint. Viele beklagen sich, aber würden niemals selber eine Änderung angehen. Ich versuche es, nicht so zu sein«, entgegnete er gelassen. Rachon sah auf ihn nieder. Er selbst hatte den Anstoß seiner Sehra gebraucht, um zu begreifen, das sie einem Monster folgten. Nie hatte er auch nur einen Gedanken an Xero, den Anführer seines alten Stammes, verschwendet. Nicht hinterfragt, warum er sich nie zeigte, und was sein Alba manchmal in den Tiefen der Höhle bei Xero gesucht hatte. Aber dass die Frauen unterdrückt wurden, zum Teil geschlagen und ungewollt verheiratet, darüber hatte er großzügig hinweggesehen.


Wie viel Unrecht gab es wohl noch in der Welt, worüber hinweggesehen wurde?


»Beklagen sich deine Eltern manchmal?«, wollte Rachon weiter wissen. Offensichtlich hatte er einen wunden Punkt getroffen, denn der Junge rollte mit den Augen und seufzte tief.


»Du hast Alba doch gehört. Sie werden das Haus nicht verlassen, um bei mir zu bleiben. Er beschwert sich lieber über den Kaiser und seine Art zu regieren. Aber sich dagegen zur Wehr setzen, dafür ist mein Alba zu ängstlich.« Verbittert sah der Junge auf und bevor Rachon ihn mit leeren Worten versuchen konnte aufzuheitern, zeigte der Junge nach vorne.


»Hier sind wir. Das ist die Handelsbrücke«, präsentierte er stolz. Die Straße vor ihnen verengte sich und drängte sich dann zwischen zwei Häuserreihen über einen Fluss, der die Stadt teilte. Überrascht betrachtete Rachon die Brücke. Sie war breiter als jede andere Brücke, die er jemals gesehen hatte. Auf massiven Bögen überspannte sie den zahmen Fluss und bot auf ihrem breiten Rücken Platz für ein Dutzend engstehende Häuser links und rechts von der Straße.


»Häuser errichtet auf einer Brücke. Darauf muss man erst einmal kommen«, stellte Rachon verblüfft fest. Jalmuro schritt vor ihm auf die Straße, die hier wieder eher von Menschen benutzt wurde. Trotz des Regens war ein reges Treiben, das Rachon bisher vermisst hatte. Die Menschen gingen in den verschiedenen Geschäften ein und aus. Neugierig sah Rachon sich um und erblickte dann das Haus, welches wohl ihr Ziel war. Die Tür zu dem kleinen Laden war offen und ein junges Paar trat gerade ein.


Die Fassade war schlicht gehalten und das Haus wirkte allgemein sehr unauffällig. Einzig ein grosses Holzschild über der Tür, das mit goldenen Lettern beschriftet war, lud in den kleinen Schneiderladen ein.


»Migga kann dir sicher helfen«, versicherte Jalmuro und trat auch sogleich ein. Unsicher folgte Rachon, trat durch den kurzen Gang, bevor er sich in einem wohnlich eingerichteten Raum wiederfand. Das junge Paar stand dort und sprach mit einer Frau, die bunter nicht hätte sein können. Ihr Haar leuchtete feuerrot. Gab einen giftigen Kontrast zu den blauen weiten Kleidern mit dem goldgelben Mieder. Ihre nackten Arme waren mit mehreren kunstvollen goldenen und silbernen Reifen verziert, die aussahen, als wären sie auf die Haut gezeichnet.


Die skurrile Frau sah kurz zu ihnen herüber, als sie den Raum betraten, und zwinkerte sogleich Jalmuro zu.


»Ich bin gleich bei euch«, vertröstete sie die beiden und widmete sich wieder dem jungen Paar. Rachon wandte sich von ihnen ab und sah durch den Raum. Auch wenn das Haus von außen klein wirkte, so überraschte es Rachon doch, wie groß der Innenraum vor ihm lag. Geräumig, mit zwei gepolsterten Liegen im hinteren Bereich. Ein kleiner Tisch stand dazwischen und darauf lagen einige dünne Holzbrettchen, auf denen verschiedene Stoffe aufgezeigt wurden. An der anderen Seite der Wand standen mehrere Ständer mit verschiedensten Kleidern. Von eleganten weiten Kleidern bis hin zu Reithosen für den Mann war alles feinsäuberlich ausgestellt worden. Vielleicht lag der Eindruck des großen Raumes aber auch nur daran, dass der Raum auf zwei Seiten von zwei Fensterfronten erhellt wurde.


Neugierig schritt Rachon auf die hintere Fensterfront zu und sah auf den Fluss hinunter, der tief unter dem Haus zu verschwinden schien. Weiter vorn traf der Fluss auf die Stadtmauer, die dort unterbrochen war und der Wasserweg mit großen Gittertoren verschlossen werden konnte. Im Moment standen die Tore jedoch offen und erlaubten kleineren Schiffen zu passieren. Wohin der Fluss sie tragen würde, wusste Rachon nicht. Er hatte noch nie von dem Fluss gehört.


»So, wie kann ich euch Hübschen behilflich sein?«, durchbrach die bunte Frau die Stille seiner Gedanken und zerrte ihn vom Ausblick weg.


»Migga, wir haben nur kurz eine Frage. Länger wollen wir dich nicht stören«, begann Jalmuro sogleich und deutete dann auf Rachon. »Er kam hierher nach Shorjan auf der Suche nach zwei Kindern, die vor einigen Arken vom Kaiser entführt worden seien. Ich dachte, du hättest vielleicht einiges darüber gehört.« Migga hob eine Augenbraue und sah dann zu Rachon. Ihre Augen waren dunkel umrandet, wohl mit Kohle nachgezogen, was nebst der olivfarbenen Haut ihrem Anblick eine mystisch exotische Ausstrahlung einhauchte. Ihre hellgrünen Augen studierten ihn scharf, ehe sie einen Schritt auf ihn zu machte.


»Wie genau hat sich das zugetragen? Und wie sind deren Namen?«


»Die Kinder wurden während einer Reise mit ihren Eltern entführt, von den Soldaten des Kaisers. Die Eltern haben sie verfolgt bis hierher nach Shorjan. Hier verloren sie die Spur«, erklärte er vorsichtig. Er konnte ihr schließlich nicht sagen, dass sie sich vor dem Kaiser fürchteten, weil sie Rorjek waren. Sie würde sicher schnell Schlüsse ziehen und ihn ebenfalls als Rorjek entlarven. Was das zur Folge haben würde, wusste er nicht. Wollte er auch nicht. Lieber blieb er von Anfang an vorsichtig.


»Es sind Zwillingskinder. Ein Junge, Kowara und ein Mädchen, Firlanna«, beendete er den Bericht. Er hatte alles preisgegeben, was er wusste. Mehr berichtete ihm auch Tami nicht.


»Firlanna?«, wollte Jalmuro überrascht wissen. Rachon drehte sich zu ihm um. Der musterte jedoch die rothaarige Frau. Leicht nickte sie mit dem Kopf.


»Du kennst sie?«, wollte Rachon überrascht wissen und schalt sich innerlich, dass er dem Jungen die Namen nicht eher offenbart hatte. Jalmuro nickte leicht mit dem Kopf und verzog sein Gesicht zu einer seltsam gequälten Fratze.


»Kennen ist übertrieben. Ich weiß, wer sie ist. Über sie wird viel geredet, mehr aber auch nicht«, erklärte er sich. Der kurze Blickwechsel zwischen ihm und Migga blieb Rachon allerdings nicht verborgen.


»Dann weißt du, wo sie zu finden ist?«, drängte er. Jalmuro knirschte mit den Zähnen, aber er brauchte nichts zu sagen. Migga übernahm diese Aufgabe für ihn.


»Firlanna ist eine Sklavin des Kaisers. Sie gehört zu den Gruppen, die eingeteilt sind, die Straßen zu fegen, damit die Stadt repräsentativ wirkt. Ich war schon öfter in den Unterkünften der Sklaven. Sie sind meine Augen und Ohren. Sie wissen vielmehr als den meisten hier bewusst ist.« Migga lächelte verschmitzt zu Jalmuro.


»Dann ist sie in diesen Unterkünften? Wie schwierig wird es, sie dort rauszuholen?« Migga zuckte mit der Schulter.


»Schwer sollte es nicht sein. Die Unterkünfte werden oft nicht sehr gut bewacht. Ich sehe da weniger ein Problem darin sie zu befreien, als darin, sich mit ihr abgeben zu müssen«, stellte die attraktive Frau fest.


»Wie bitte? Warum?« Langsam begriff er gar nichts mehr.


»Firlanna ist wohl nicht das, was sich ihre Entführer von ihr erhofften. Das Wesen in ihr macht es sehr schwer, sie überhaupt irgendwo einsetzen zu können. Sie ist faul und unzuverlässig. Ein Mädchen, das lieber über sich und seine Probleme redet, als ihre Probleme in Angriff zu nehmen«, offenbarte Migga und Jalmuro bestätigte. Argwöhnisch studierte Rachon die Frau. Glitt kurz mit seinem Blick über die glänzenden Verzierungen auf ihrer Haut.


»Sie ist eine von denen, die sich nie zur Wehr gesetzt hat. Sie jammert jedem die Ohren voll, aber versucht es gar nicht erst, die Situation, in der sie ist, zu ändern«, ergänzte der junge Tiger. Rachon sah die beiden abwechselnd an. In sich spürte er, wie sich unweigerlich eine Abneigung gegen diese Firlanna aufbaute, auch wenn er sie noch gar nicht kennengelernt hatte.


Auf eine solche Person hatte er im Moment eigentlich kaum Lust. Aber sie waren wegen ihr und ihrem Orda hier. Wenn es irgendwie möglich war, würden sie die beiden befreien und zu Faun und Mirask zurückbringen. Danach hatte er nichts mehr mit der Sache zu tun. Glaubte er zumindest.


»Und ihr Orda? Kowara? Ist er auch hier?«, forschte er weiter nach. Hier wusste Jalmuro nicht mehr. Migga jedoch schüttelte den Kopf.


»Kowara werdet ihr nicht befreien können«, war die entmutigende Antwort, weshalb sich sogleich eine eiserne Faust um Rachons Herz legte. War Kowara tot? Rachon wollte bereits zögernd nachfragen, weshalb nicht, da sprach Migga weiter. »Ihr könnt ihn in zwei Tagen sehen. Dann wird der Herr der sieben Insignien nach Shorjan kommen und hier im Kaiserpalast residieren. Kowara wird an seiner Seite sein. Und niemals von ihr weichen. Der Junge ist für dich unerreichbar, denn er will nicht gerettet werden. Er führt als oberster Beschützter des momentanen Herren ein annehmliches Leben.«


»Oberster Beschützer? Wie das?« Überrascht sah er Migga an. Die beiden Zwillinge waren von denselben Leuten entführt worden. Der Junge war dem höchsten aller Männer des Kontinenten unterstellt und das Mädchen putzte Straßen? Viel weiter voneinander hätten sie sich nicht entfernen können.


»Kowara trägt einen Cerberus in sich. Der dreiköpfige Hund ist der aufmerksamste Wächter, den man sich wünschen kann«, informierte sie ihn und lächelte dabei gequält. »Es wird erzählt, dass der Junge einst aus den Armen seiner Maa entrissen worden war und dann in diejenigen des Herren gelegt wurde. Er sei bei ihm aufgewachsen, als wäre er dessen eigener Sohn. Ich weiß nicht, wie viel davon wahr ist. Aber eine gewisse Wahrheit liegt jeder Geschichte zugrunde.« Jalmuro nickte und Rachon biss nachdenklich auf seiner Lippe herum.


»Du sagtest, du kommst gut in die Unterkünfte der Sklaven?«, wollte er schließlich wissen. Sein Blick traf Migga, die ihn skeptisch musterte.


»Ich hoffe, du erwartest nicht, dass ich Firlanna befreie. Die Tage sind vorbei, als ich mich für euch Rorjek eingesetzt habe«, konterte sie mit harter Stimme, weshalb Rachon die Worte im Hals stecken blieben. Verständnislos sah er sie an. Die Frau drehte sich kurz um und sah zur Tür hinüber, bevor sie näher trat, um leiser sprechen zu können.


»Ich kann dich hinführen, dir zeigen, in welchem der Gebäude du sie finden wirst, aber ich werde dir nicht helfen, sie zu befreien. Es gab Zeiten, da hätte ich mich dazu bereit erklärt. Aber jene Zeiten, jene rebellischen Taten brachten mich hierher. Ließen mich die Flucht ergreifen, in ein fremdes Land, eine fremde Stadt mit fremden Menschen.« Rachon studierte ihr Gesicht einen Moment. Betrachtete erneut die seltsamen goldenen und silbernen Hautzeichnungen. Das sie nicht von hier war, sah man ihr gut an. Aber das sie hierher geflohen war, das hätte er nicht erwartet. Woher sie wohl einst gekommen war?


»Und wie kommen wir an den Wachen vorbei? Du sagtest, du seist schon oft bei den Sklaven gewesen. Wie kommst du an den Wachen vorbei?«, wollte Jalmuro von der fremdländischen Schönheit wissen. Migga sah den Jungen lange an. Schien in Gedanken bereits bei den Unterkünften zu sein und wog kurz den Kopf hin und her, ehe sie seufzte.


»Die Wachmänner sehen mich gern. Sie schäkern gerne mit mir. Ein wenig schöne Augen, ein verlegenes Kichern und die Geschichte von meinem kleinen Kind, das unter den Sklaven ist. Es reicht aus, um bei dem einen oder anderen Wachschwadron durchgelassen zu werden.« Rachon entließ schnaubend die Luft aus seiner Lunge.


»Dann müssen wir wohl einen anderen Weg finden«, brummte er.


»Das Mädchen, das mit euch kam, könnte es doch ebenfalls so versuchen«, überlegte sich Jalmuro bereits, doch damit traf er Rachon auf dem falschen Fuß.


»Tami wird nichts dergleichen tun. Sie ist meine Sehra und ich will sie nicht in eine solch gefährliche Situation schicken«, knurrte er den Jungen bedrohlich an. »Überhaupt wäre ich froh, wenn das hier erst einmal unter uns bleibt.«


»Ich nehme nicht an, dass in dir eine unauffällige Seele schlummert«, wechselte Migga mit einem trockenen Unterton das Thema, weshalb Rachon den Kopf schütteln musste.


»Keiner von uns«, bestätigte er und sah dann erneut zu Jalmuro. Vielleicht sollten sie es auch einfach dabei belassen. Sie konnten mit ihm die Stadt verlassen und hatten damit bereits eine gute Tat vollbracht, ihr Abenteuer erlebt. Bestimmt würden Oraion und Loran bald in den Loriet auftauchen und sich wundern, wo sie blieben. Rachon schloss gereizt die Augen. Wenn irgendjemandem aus der Gruppe etwas zustieß, dann würde er sich dafür verantwortlich fühlen. Und wenn Firlanna tatsächlich ein solch faules, phlegmatisches Mädchen sein sollte, wie die beiden behaupteten, würde der gesamte Rückweg mit ihr nicht gerade einfach werden, geschweige denn die Flucht aus der Stadt.


»Also gut«, knickte Migga plötzlich ein. Ein schelmisches Grinsen überzog ihr Gesicht. »Ich helf dir da rein zu kommen. Vielleicht fehlt mir der Nervenkitzel doch ein wenig.« Überrascht über ihren Sinneswandel sah Rachon die Frau an.


»Bist du dir sicher?«, hakte er nach. Denn er konnte es nicht gebrauchen, wenn sich jemand im letzten Moment doch noch zurückzog. Sie sah ihn aus ihren hellen grünen Augen an. Eine Entschlossenheit in ihnen, die ihm mehr Sicherheit gab als die Bestätigung, die einen Moment später aus ihrem Mund kam. Rachon nickte, drehte sich danach wieder der Fensterfront zu, die auf den Fluss und das offenstehende Gittertor zeigte.


»Migga, finde heraus, wer in zwei Tagen die Unterkünfte bewacht. Wenn es eine dienliche Wachtruppe ist, werden wir Firlanna befreien.«


»Der Herr der sieben Insignien wird an jenem Tag hier eintreffen. Die Sicherheitsvorkehrungen um das Tor und in der Stadt werden erhöht sein. Ihr werdet kaum ungesehen fliehen können«, zweifelte Migga die Wahl des Tages an. Doch Rachon schüttelte nur den Kopf.


»Der Fokus wird nicht auf den Sklaven liegen, sondern bei dem Herren. Wir werden Firlanna befreien und sie verstecken. So lange bis sich der Tumult um den Herren gelegt hat und wir hier verschwinden können. Vielleicht gelingt es uns zwischenzeitlich sogar, Kowara abzufangen, um ihm das Angebot von Freiheit zu machen. Danach werden wir die Stadt verlassen.« Migga trat an ihn heran, sah ihn von der Seite her an.


»Wie du wünschst. Kommt morgen wieder vorbei und ich gebe Bescheid.« Rachon drehte sich ihr zu und nickte dankbar.


»Ich danke dir.« Kurz musterte er sie, doch dann trat er einen Schritt weg von ihr und gemeinsam mit Jalmuro verabschiedete er sich. Migga neigte kurz den Kopf und konnte ein schräges Grinsen nicht verbergen, als die beiden ihren Laden verließen.


Draußen auf den Straßen führte der Junge Rachon nun über den sichereren Weg zurück. Entlang des Flusses, der bald im See mündete. Von dort ging es der Promenade entlang zurück zum Haus von Igron und seiner Familie.


»Wie kann ich helfen, wenn du Firlanna befreist? Ich könnte in der Nähe auf euch warten und euch durch die Armenviertel lotsen. Dort unten wagen sich die Soldaten nicht in kleinen Zahlen hin. Falls ihr entdeckt werden würdet, könnten wir sie dort abschütteln«, eiferte Jalmuro und sah dann hoch in Rachons Augen, die ihm etwas anderes zeigten.


»Du und Tami, ihr werdet die Stadt morgen verlassen. WennMigga recht hat mit der Sicherheit, die aufgebaut wird, wenn der Herr, wie auch immer er heißt, anreist, dann will ich, dass ihr bereits weit weg seid. Firlanna wird mit Marak, Jagdeen und Sorsa folgen. Varalis und ich werden versuchen, Kowara abzufangen.«
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